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Typisch Mädchen? Typisch Jungs?
„Jungs sind stärker“ und „als Mädchen kann man schöne Sachen anziehen“ –
solche Aussagen hört man von Kindern auch heute noch. Tradierte Geschlechter-
rollen beherrschen nach wie vor das Denken und Handeln der Heranwachsen-
den, mit erheblichen negativen Folgen für die Mädchen

■ Bärbel Kerber

Das Gender-Mainstreaming – al-
so das „Bemühen um das Vor-
antreiben der Chancengleich-

heit“, so die Definition – hat sich bun-
desweit durchgesetzt: Es gibt kaum ein
großes Unternehmen, eine Behörde,
die nicht eine Frauen- oder Gleichstel-
lungsbeauftragte hat.Und Eltern achten
darauf, dass sie ihre Kinder möglichst
„geschlechterneutral“ erziehen. Das
heißt, Jungs dürfen weinen, Mädchen
dürfen Fußball spielen und auf Bäume
klettern.

Unsere Gesellschaft ist demnach
modern und Gleichberechtigung eine
Selbstverständlichkeit. Manche meinen,
das Pendel sei sogar bereits zu weit in
die andere Richtung ausgeschlagen, und
fürchten inzwischen eine Benachteili-
gung der Jungen. Weshalb sich Frauen-
und Familienministerin Kristina Schrö-
der nun künftig mehr für Jungs und
Männer in der Politik einsetzen will. In
einem Interview sagte sie: „Ich fand
schon immer, dass wir das Thema Jun-
gen- und Männerpolitik sträflich ver-
nachlässigen. Früher hatte das katholi-
sche Arbeitermädchen vom Land die
größten Probleme in der Schule. Heute
sind es die Jungs aus bildungsfernen

Schichten.“ Nun, was ist tatsächlich dran
an den „benachteiligten Jungs“? Und wie
sehen das unsere Kinder? Wie fühlen sich
die Mädchen, und wie empfinden Jungs
ihre Rolle? 

In einer Zeit, in der die Gleichheit der
Geschlechter eine große Rolle spielt,
müsste man davon ausgehen können,
dass Rollenstereotype – wie die vom star-
ken, durchsetzungsfähigen Mann und
der adretten, fürsorglichen Frau – viel
schwächer ausgeprägt sind als noch vor
30 Jahren. Renate Valtin, Grundschul-
pädagogin und emeritierte Professorin
an der Berliner Humboldt-Universität,
ist der Sache auf den Grund gegangen.
Sie und ihr Team haben Grundschul-
lehrer in ganz Deutschland gebeten,
Kinder im Alter von 10 Jahren Aufsätze
schreiben zu lassen mit dem Thema
„Warum ich gerne ein Junge bin, warum
ich gerne ein Mädchen bin“.

Jetzt liegen 100 Aufsätze aus dem Jahr
2010 vor. Das Ergebnis ist verblüffend:
Die Texte der Schüler und Schülerinnen
sind durchdrungen von längst überholt
geglaubten Stereotypen. Auch heute
noch. Die Jungs fühlen sich geschickter,
stärker und als das überlegene Ge-
schlecht. Die Mädchen betonen ihre At-

traktivität und ihre Bravheit. Zwar ist die
Datenbasis gering, doch aufschlussreich
sind die Aussagen dennoch für Valtin,
die sich seit 40 Jahren in Studien mit
Fragen beschäftigt, wie Kinder die Welt
sehen und wie sie sich zu sozialen und
moralischen Wesen entwickeln.

Auf die Frage: „Warum bist du gerne
ein Junge?“, antworteten Jungs häufig mit
der Ansicht,körperlich überlegen zu sein:
„weil ich schneller rennen kann, weil ich
weiter springen kann“. Und über Mäd-
chen denken sie selten positiv. Vielmehr
sind Jungs heute froh, kein Mädchen zu
sein, weil diese „immer schön aussehen
müssen“ und weil sie „zu blöd zum Au-
tofahren sind“, weil sie „viel reden und
rumzicken“ und „Heulsusen“ sind.

Und was finden Mädchen an sich gut?
„Ich bin gern ein Mädchen, weil ich lan-
ge Haare habe“, „weil ich mich schmin-
ken kann“, „weil ich später Kinder krie-
ge und das Baby füttern kann“, lauteten
die stereotypen Antworten in den Auf-
sätzen. Im Gegensatz zu den Jungs, die
nichts Gutes an der Vorstellung finden
konnten, ein Mädchen zu sein, benei-
den Mädchen die Jungen durchaus, in
einer Hinsicht zumindest: Sie finden,
dass diese einen größeren Bewegungs-
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und Handlungsspielraum haben. „Jun-
gen haben mehr Abenteuer im Leben“
und „später keine Regeln“, war in den
Aufsätzen der Mädchen zu lesen.

Selbst vorsichtig interpretiert, ist deut-
lich zu erkennen, „dass die Gräben von
Jungenseite aus tief sind, da sie sich stär-
ker abgrenzen von Mädchen. Auf Mäd-
chenseite ist zu beobachten, dass das
weibliche Stereotyp bei Mädchen dieser
Altersstufe deutlich auf Attraktivität ge-
richtet ist. Während Jungen insgesamt
zufriedener mit ihrer Rolle sind, zeigen
Mädchen, dass sie mit der ihnen zuge-
dachten gesellschaftlichen Rolle unzu-
friedener sind“, so Valtin.

Das überrascht doch ziemlich und
lässt einen zunächst ratlos mit der Fra-
ge zurück: Woran liegt es, dass heutige
Kinder nach wie vor derart rollenstereo-
typ empfinden und denken? „Die von
mir befragten Kinder im Alter von zehn
Jahren sind entwicklungspsychologisch
auf der Stufe der konkreten Denkope-
rationen, auf der das Denken noch stark
wahrnehmungs- und situationsgebun-
den ist“, sagt Valtin. Und was erleben
Kinder in ihrem Umfeld? Die große
Mehrheit lebt in Familien mit traditio-
neller Arbeitsteilung: Der Vater ist „auf
Arbeit“, das heißt außerhäuslich in ei-
ner Vollzeitbeschäftigung tätig und ver-
dient Geld, die Mutter ist unbezahlt zu-
ständig für die Haus- und Familienar-

beit. Wenn überhaupt, ist sie halbtags
oder in prekären Arbeitsverhältnissen
erwerbstätig.

Kinder erhalten häufig auch verschie-
denartiges Spielzeug: Jungenspielzeug ist
auf Aktivität, Manipulation mit techni-
schen Dingen, Exploration, Bewegungs-
drang und Kampf ausgerichtet. Das
Spielzeug der Mädchen kreist um Mo-
de (Barbiepuppen anziehen), Verschö-
nerung und das Einüben mütterlicher
Verhaltensweisen (Puppe, Puppenwa-
gen). Mädchen erleben auch häufiger ei-
ne behütete Erziehung als Jungen, schon
aus Angst der Eltern vor sexuellen Über-
griffen. Dies schränkt die Bewegungs-

freiheit von Mädchen und ihre Erobe-
rung öffentlicher Räume ein, verstärkt
aber auch ihr Bewusstsein, zum „schwa-
chen“ Geschlecht zu gehören.

Nicht unerheblich ist auch der Ein-
fluss in der Schule. Hier wirkt laut Re-
nate Valtins Einschätzungen nach wie
vor der „heimliche Lehrplan“ dabei mit,
dass geschlechterstereotype Interessen
und Motivationen verstärkt werden,aber
auch, dass Jungen die Überlegenheit des
männlichen Geschlechts erleben, bei-
spielsweise durch die Hierarchie in der
Schule. „Die einzigen Männer in der
Grundschule sind zumeist die Schullei-
ter und die Hausmeister, das heißt, sie
bekleiden in den Augen der Kinder pres-
tigeträchtige Positionen. Zusätzlich er-

fahren und fordern Jungen mehr Auf-
merksamkeit, werden häufiger aufgeru-
fen, gelobt, aber auch getadelt.“ Auch
heute noch ist dieser „heimliche Lehr-
plan“ brandaktuell, wie zahlreiche Stu-
dien bestätigen. „Zwar hat sich in den
letzten Jahren nach der Kritik an den Ge-
schlechtsrollenklischees vieles gebessert,
zum Beispiel bei der Darstellung der Rol-
le der Frau in den Schulbüchern. Aber
da Frauen in Deutschland bis zum Be-
ginn des 20. Jahrhunderts von den Or-
ten der höheren Bildung – Gymnasium,
Universität, Akademien – ausgeschlos-
sen waren, ist ihr geschichtlicher Beitrag
zu Wissenschaft, Forschung und Kultur
sehr bescheiden, und sie sind wenig
sichtbar“, erklärt Valtin.

Es hat sich nicht viel daran geändert,
dass Jungs für ihre Fähigkeiten gelobt
werden, Mädchen hingegen für ange-
passtes und braves Verhalten. Umgekehrt
sorgt der heimliche Lehrplan dafür, dass
Jungen Tadel vornehmlich in Bezug auf
ihre Unordentlichkeit und Disziplinlo-
sigkeit kassieren. Mädchen dagegen ern-
ten Tadel eher für schlechte Leistungen.
Erbringen sie allerdings gute Noten, wird
dies allgemein als Resultat von Fleiß und
Anstrengung gewertet – etwas, das bei
Jungs als Ergebnis ihres Könnens be-
trachtet wird. Ein Muster, das übrigens
bei Lehrern und Eltern gleichermaßen
erkennbar ist. Die Auswirkungen für das
Selbstbild sind fatal: Frauen führen ihre
Erfolge auf glückliche Umstände und Zu-
fall zurück, Männer dagegen auf eigene
Begabung und besondere Fähigkeiten.

Wie groß das Problem ist, zeigt eine
weitere aktuelle Studie von Renate Val-
tin. In der von der Pädagogin geleiteten
Längsschnittstudie „Adaption in der
Adoleszenz“ (Aida) weisen weibliche Ju-
gendliche eine geringere Ich-Stärke und
ein schwächeres Selbstwertgefühl als
gleichaltrige Jungen auf. Erneut mag das
überraschen, denn eigentlich gibt es mit
Beispielen wie Pink, Amy Winehouse
und Co. schließlich neue Rollenvorbil-
der für heutige Mädchen, „die braves
Angepasstsein, Fügsamkeit und Be-
scheidenheit durch Frechheit, Selbstbe-
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wusstsein, auch Provokation ersetzen“,
so Valtin. Doch Fakt ist, die weiblichen
Jugendlichen haben ein geringeres Ver-
trauen in ihre Leistungsfähigkeit und
weniger Erfolgszuversicht als männliche
Mitschüler. Das wiederum führt zu der
paradoxen Situation, dass trotz guter
oder gar besserer Leistungen der Mäd-
chen in der Schule diese sich als die
Schwächeren betrachten und ins Hinter-
treffen geraten.

Auch die OECD-Studie Equally pre-
pared for life? How 15-year-old boys and
girls perform in school kommt zum Er-
gebnis, dass Leistungsunterschiede zwi-
schen Jungen und Mädchen im Laufe
ihrer Schulkarriere zunehmen und mehr
auf Stereotype als auf unterschiedliche
Begabung zurückzuführen sind: Mäd-
chen lesen deutlich lieber, bleiben aber
beim Lösen mathematischer Probleme
hinter den Jungen zurück – weil sie selbst
an ihren mathematischen Fähigkeiten
zweifeln. Hier wirken immer noch die
alten Vorurteile „Lesen ist nichts für
Jungs, Mathe ist nichts für Mädchen“.
Wie sehr diese Vorurteile verinnerlicht
werden und Mädchen im späteren Le-
ben behindern, zeigt sich nicht zuletzt
darin, dass sie sich auf genderspezifi-

sche Bildungs- und Berufsfelder wie So-
zialwissenschaften beschränken und in
Naturwissenschaften, Informatik und
Mathematik immer noch Ausnahme-
erscheinungen sind.

Wunsch und Wirklichkeit in Sachen
Gleichberechtigung scheinen noch weit
auseinanderzuliegen. Von faktischer
Chancengleichheit sind wir so lange
noch ein gewaltiges Stück entfernt, wie
Mädchen ihre schulischen Erfolge im
späteren Leben nicht umsetzen können
– weil sie sich ihrer nicht sicher sind, sich
nicht so stark fühlen wie die Jungen.
Trotzdem werden Jungs bis heute als Op-
fer des Schulsystems stilisiert, und dies,
obwohl sie nur im Lesen schlechter ab-
schneiden und auch – zumindest in der
Grundschule – dort ordentlich aufge-
holt haben, bemerkt Renate Valtin. „Sie
sind von sich überzeugter. Sie sind lern-
motivierter. Da ist ‚nix‘ mit Opferrolle.“
Verlierer des Bildungssystems ist nur ei-
ne kleine Gruppe von Jungen, hier ist
allerdings nicht das Geschlecht ent-
scheidend, sondern die Bildungsferne
des Elternhauses, zumeist gekoppelt mit
Migrationshintergrund.

Es sind offensichtlich nicht die Jungs,
die wir fördern und unterstützen müs-

sen. Die Mädchen sind es, die Bestär-
kung brauchen. Solange die traditionel-
len Geschlechterklischees selbst bei un-
seren Jüngsten noch so fest verankert
sind, können beide Seiten, Mädchen wie
Jungs, ihr Potenzial nicht erfüllen. Sol-
che Rollenstereotypen schreiben die Ge-
schlechterrollen fest. Problematisch wird
das, wenn dies zu Einengungen und Be-
nachteiligungen führt.

Auch die OECD mahnt, dass Lehrer
und Lehrerinnen deutlich mehr für die
Gleichberechtigung der Geschlechter tun
müssen, damit „unseren Gesellschaften
nicht wichtiges Bildungspotenzial ver-
lorengeht“. Dabei ist mehr Gewicht auf
geschlechtergerechten Unterricht zu le-
gen beziehungsweise auf „reflexive Ko-
edukation“, wie es Hannelore Faulstich-
Wieland, Professorin an der Universität
Hamburg, nennt: „Auch Mädchen mö-
gen Toben.Wer geschlechtersensibel un-
terrichtet, achtet darauf, die Stereotype
nicht noch zu verstärken.“ Stärken kann
man jedoch Jungen und Mädchen nur
gemeinsam, so scheint inzwischen die
Meinung nicht weniger Experten zu sein.
Auch Jungen profitieren, wenn sie aus
ihren eigenen einengenden Geschlech-
terrollen gelöst werden. „Man sollte die
Kinder nicht als Mädchen oder Jungen
sehen“, empfiehlt Renate Valtin. „Man
sollte sie als Menschen sehen.“
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Leistungsunterschiede zwischen Jungen und Mädchen 
nehmen im Laufe der Schuljahre zu.

Das hat jedoch nichts mit unterschiedlicher Begabung zu tun


